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  Was ist SURVIVOR?


  SURVIVOR ist ein zwölfteiliger Serienroman, der wöchentlich erscheint. Die Serie ist auf mehrere Staffeln angelegt. Dies ist die zweite Staffel.


  SURVIVOR gibt es als E-Book, als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch) und als Read & Listen E-Book (Text in Verbindung mit Hörbuch).


  Der Autor


  Peter Anderson, geboren 1965, war nach Ausbildung als Verlagskaufmann und Germanistik-Studium als Lektor für Spannungsromane, zuletzt als stellvertretender Cheflektor, tätig. Er lebt heute als freiberuflicher Lektor und Autor mit seiner Familie in der Nähe von Bonn.


  Der Illustrator


  Arndt Drechsler, geboren 1969, arbeitet seit 1991 als professioneller Illustrator, vor allem im Bereich Science Fiction. Er schuf Umschlagbilder für zahlreiche Buchverlage, die Perry-Rhodan-Serie sowie die Titelbilder der Romanheftserie Sternenfaust.


  Die Hauptpersonen der Geschichte
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  Ryan Nash, Commander der Mission SURVIVOR und Ex-Navy-SEAL, kennt die Gefahr. Doch was ihn am Ziel seiner abenteuerlichen Reise erwartet, übersteigt seine kühnsten Erwartungen – und seine größten Ängste.
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  Dr. Gabriel Proctor, wissenschaftlicher Leiter des Projekts. Ein Genie mit einem IQ, der angeblich nicht mehr zu messen ist. Nur er kennt das wahre Ziel der Mission. Doch was weiß Dr. Proctor wirklich, und was sind seine Absichten?
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  Jacques D'Abo, genannt Jabo. Ein Schwarzer aus den Vorstädten von Paris. Seine besonderen Fähigkeiten haben ihm geholfen, in einem harten Milieu zu überleben und ihn misstrauisch gegen alles und jeden gemacht. Auch gegen sich selbst.
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  Maria dos Santos, Südamerikanerin. In dem kleinen Dorf in den Anden, in dem sie aufwuchs, wurde sie ihrer heilenden Kräfte wegen wie eine Heilige verehrt – und später grausam verstoßen. Aber Maria ist alles andere als eine Heilige.
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  Ai Rogers, eine Halbchinesin, geboren in Hongkong, die nach der Übergabe der Kronkolonie an China in einem Umerziehungslager aufwuchs. Ist sie Opfer eines unmenschlichen Systems, gnadenlose Killerin – oder beides?


  SURVIVOR
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  Episode 02


  METAMORPHOSE
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  Jabo wähnte sich in einem Traum.


  Alles, was er sah, hörte und roch, konnte keine Realität sein.


  Oder doch?


  Er befand sich auf einem fremden Planeten – Sircus II –, wohin die Mission SURVIVOR ihn verschlagen hatte. An die Mission selbst konnte Jabo sich nicht erinnern, denn er war erst nach Ende der Reise an Bord des Raumschiffs aufgewacht.


  Mitsamt dem Schiff hatte es ihn und seine Begleiter in eine Unterwasser-Fabrik verschlagen, eine gigantische Arbeits- und Wohnstation irgendwo im Ozean dieses Planeten, der von einem Despoten regiert wurde, der sich selbst der »Friedensstifter« nannte.


  Und hier lebten Menschen. Bedauernswerte Kreaturen, die man versklavt hatte.


  Ihre Aufpasser waren die »Wächter«, ehemalige Menschen, die von einer Maschine in seelenlose Roboter aus Fleisch, Metall und Plastik verwandelt worden waren.


  Auch Jabo hatte dieses Schicksal erlitten. Eine Maschine hatte in seinem Gehirn herumgestochert und hatte ihm das linke Auge entfernt und durch eine elektronische Prothese ersetzt. Und den linken Arm. Den Arm, der ihm zuvor von einem der Cyborg-Wächter abgerissen worden war.


  Dabei hätte man eigentlich glauben können, das ausgerechnet er eine solche Maßnahme gar nicht nötig gehabt hätte. Denn wie alle seine Gefährten auf der Mission SURVIVOR verfügte auch Jabo über eine besondere Gabe. Bei ihm war es die Gabe der Selbstheilung. Er konnte selbst schwere Wunden überleben, die für andere tödlich gewesen werden. Aber diese Verletzung war zu radikal gewesen, selbst für jemanden wie ihn; sie hatte seine Gabe bis aufs Äußerste gefordert und in diesem Fall nur bewirkt, dass der Armstumpf zu einem scheußlichen Auswuchs mutiert war.


  Aber jetzt …


  Mit einem Mal war Jabo wieder der Alte. Er hatte seinen Arm wieder. Auch sein linkes Auge war wieder intakt, und er spürte keine Beeinflussung seiner Psyche und Persönlichkeit mehr, die zuvor durch die Elektronikteile hervorgerufen worden war, welche die Maschine in sein Hirn eingepflanzt hatte.


  Ja – Jacques d’Abo, von allen nur Jabo genannt, war wieder der Alte.


  Oder doch nicht? Denn eigentlich konnte es nicht sein. Schon seine Umgebung ließ eher darauf schließen, dass alles nur ein Traum war.


  Jabo befand sich in einem riesigen Ballsaal. Klassische Musik hatte ihn hierhergelockt – Musik, die er nach dem Aufwachen in einer sterilen Zelle gehört hatte und die von einem Orchester gespielt wurde, das hier auf einem Podest zu sehen war.


  Es wimmelte von seltsam anmutenden Leuten. Die Herren trugen Fracks mit Fliege oder Binder, die Damen altmodische Kleider und hochgesteckte Frisuren. Sie wirkten so barock wie die gesamte Umgebung. Jabo hatte beinahe den Eindruck, sich in einer anderen Zeit zu befinden, irgendwo in der Vergangenheit.


  Aber so war es nicht, wie ihm ein Blick aus der Fensterfront an einer Wand des Saales bewies. Denn durch diese Fenster sah er die gewaltige Unterwasserstadt, durch die sich U-Boote und andere Fahrzeuge bewegten. Die meisten davon kreisten unter ihm, und die ausgedehnten Anlagen der Stadt erstreckten sich in noch größerer Tiefe, bis sie sich im Dunkel des Meeres verloren. Von oben drang der helle Schimmer der Wasseroberfläche herein. Er musste sich also in einer Art Turm befinden.


  Wie war er hierhergekommen?


  Er hatte keine Ahnung.


  Die Musik spielte weiter, aber die Gespräche um ihn herum waren verstummt. Alle starrten ihn an, teils fasziniert, teils amüsiert. In der einen und anderen Miene erkannte Jabo sogar einen spöttischen Ausdruck.


  Ein Mann mit lichtem grauem Haar, den Jabo auf Anfang sechzig schätzte, war auf ihn zugetreten, ein Champagnerglas in der Hand, und hatte gerufen: »Oh, Monsieur d’Abo! Sie sind erwacht. Kommen Sie, möchten Sie einen Champagner trinken? Sie sind der Hauptgast des heutigen Abends!«


  Nun winkte der Mann einem livrierten Diener, der ein Tablett mit Champagnergläsern hielt.


  Jabo fiel der stumpfe Blick des Dieners auf. Der Mann wirkte, als stünde er unter Drogen oder als wäre sein Gehirn voller Elektrochips, die das Denken beeinträchtigten, wie es bei Jabo selbst der Fall gewesen war.


  »Wer sind Sie?«, fragte Jabo den Grauhaarigen.


  »Nennen Sie mich Jonas«, sagte der ältere Herr und blieb vor ihm stehen. Er legte Jabo freundschaftlich eine Hand auf die Schulter. »Wie geht es Ihnen, Jacques?«


  Jabo schlug die Hand des Mannes weg. »Wo bin ich hier?«, fragte er grob. »Was soll der Scheiß? Wo sind meine Begleiter?«


  »Ihre Begleiter befinden sich auf dem Weg an die Oberfläche, Jacques«, antwortete Jonas. »Sie suchen einen Weg zurück nach Hause.«


  »Woher kennen Sie meinen Namen? Was haben Sie mit mir gemacht?«


  »Wir haben Ihnen geholfen, Jacques.«


  Eine der Damen, die sie umstanden, kicherte. Jabo fragte sich, was an seiner Frage oder Jonas’ Antwort so witzig war.


  »Nehmen Sie einen Champagner, Jacques. Es ist ein edler Tropfen, der …«


  »Ich trinke keinen Alkohol«, unterbrach Jabo ihn schroff.


  Jonas hob die Augenbrauen. »Ach ja, ich vergaß.«


  »Sie wissen viel über mich, aber ich weiß nicht mal, wo ich hier bin.«


  »In einem der Türme der Stadt.«


  Diese Antwort reichte Jabo nicht. »Und Sie?«, fragte er. »Sie sind die Herrscher dieser Unterwasserstadt?«


  »Nicht wirklich, Jabo«, wurde ihm geantwortet. »Wir sind die Konstrukteure, die Mechaniker, die Genetiker.« Er machte mit der freien Hand eine weit ausholende Bewegung zur Fensterfront. »Wir sind diejenigen, die dafür sorgen, dass der Laden läuft. Aber wir beherrschen nichts und niemanden.«


  »Und wer hat hier das Sagen?«


  »Der Friedenstifter.«


  »Er beherrscht diese Stadt?«


  Nun kicherte auch Jonas. »Nein, Jacques. Er beherrscht die ganze Welt.«


  »Und was ist das hier für eine Welt?«, fragte Jabo. »Die Typen, die mich und die anderen hierhergeschickt haben, gingen angeblich davon aus, dieser Planet wäre unbewohnt.«


  Jetzt erklang Gekicher ringsum. Die Gäste des Banketts schienen sich köstlich zu amüsieren.


  »Aber Jacques«, sagte Jonas. »Auf diesem Planeten gedeiht das Leben seit Millionen von Jahren. Und wir Menschen sind die Krone der Schöpfung. Haben Sie denn jegliche Erinnerung verloren? Erinnern Sie sich nicht an Ihre Kindheit und Jugend?«


  »Ich versteh nicht, was Sie meinen. Ich komme von der Erde.«


  Ein der Frauen lachte schrill auf, während die anderen dümmlich grinsten.


  »Und was glauben Sie, wo Sie sich befinden?«, fragte Jonas. »Jacques – dies hier ist die Erde!«


  [image: IMAGE]


  Paris

  1993


  Jacques d’Abo war erst zweiundzwanzig, hatte aber den größten Teil der letzten sieben Jahre in Jugendgefängnissen verbracht. Mit fünfzehn war er zum ersten Mal verknackt worden.


  Der Tod seiner Schwester, Françoise, war der Auslöser für alles gewesen. Daran war die Familie endgültig zerbrochen, und Jacques war gänzlich auf die schiefe Bahn geraten.


  Er hatte etwas Gutes tun wollen – und die Sache hatte mit Françoises Tod geendet.


  Jacques glaubte an gar nichts mehr, außer an seine eigene Kraft und Zähigkeit. Er war zu einem Kind der Straße geworden und hatte sich innerhalb der Gangs des Pariser Vororts, in dem er aufgewachsen war, nach oben geprügelt.


  Fünf Monate Jugendhaft wegen Einbruchs hatte er gerade abgesessen. Da er als Wiederholungstäter galt und weil er im Jugendknast einen Mithäftling brutal verprügelt hatte, hatte es für ihn keine vorzeitige Entlassung gegeben. Die Schließer hatten ihn mit dem Spruch entlassen: »Wir sehen uns wieder, Jabo, und halten die Zelle für dich warm.«


  Jabo – so nannten ihn alle. Die Abkürzung seines Namens.


  Er wurde nicht von einem Familienmitglied abgeholt. Seine Mutter, eine gläubige Moslema, schämte sich zutiefst für das, was aus ihrem Sohn geworden war. Sie, eine Einwanderin von der Elfenbeinküste mit französischem Pass und tiefschwarzer Hautfarbe, war niemals mit dem Herzen in Frankreich angekommen. Und das war auch gut so. Frankreich hatte für seine neuen Staatsbürger aus den ehemaligen Kolonien nichts als Vorurteile, Verachtung und Hass übrig.


  Vor dem Gefängnistrakt stand ein alter Citroën. Am Steuer wartete Elies, wie Jabo Anfang zwanzig, schwarz und ohne Zukunft. Elies hatte immer ein »Gangsta« werden wollen wie Jabo und hatte es tatsächlich geschafft. Zwar stand er in der Rangordnung der Straße weit unten und war eher der Laufbursche der Gangchefs, aber dafür hatte er auch sehr viel weniger Zeit im Knast verbracht als sein Freund Jabo.


  Jabo stieg in den alten, klapprigen Wagen und musste zunächst eine leere Zigarettenschachtel und ein zerfleddertes Pornoheft vom Sitz räumen, bevor er sich darauf niederlassen konnte.


  »Hey, wie geht’s, Alter!«, rief Elies. Die beiden vollführten ein kompliziertes Begrüßungsritual, bei dem sie die Fäuste mehrmals in einer bestimmten Reihenfolge gegeneinander schlugen und ineinander verhakten.


  »Alles klar, Mann«, sagte Jabo.


  »Und wohin geht’s?«, fragt Elies und fügte witzelnd hinzu: »Zum nächsten Bruch?«


  Bevor Jabo antwortete, schnappte er sich die Gitanes-Packung vom Armaturenbrett, zog das letzte Stäbchen hinaus, zerknüllte die Packung und warf sie aus dem Auto. Dann brach er den Filter ab und entzündete die Kippe mit seinem Sturmfeuerzeug. Das Feuerzeug trug als Wappen die »Siebenflammige Granate«, das Abzeichen der Légion Étrangère. Jabo hatte es einem besoffenen Fremdenlegionär geklaut, nachdem er dem Mann die Fresse poliert hatte. Der Legionär hatte den Fehler gemacht, ihn einen »Scheiß-Maghrébin« zu nennen.


  Jabo nahm einen kräftigen Lungenzug. Dann erst beantwortete er Elies Frage. »Zum Friedhof.«


  Der Friedhof lag am Rande der Stadt.


  Der Grabstein, vor dem Jabo einige Zeit später stand, trug den Name seines Vaters. An der Elfenbeinküste geboren und in einem Land gestorben, in dem er in Wirklichkeit nie angekommen war.


  Er hatte versucht, aus seinen beiden Kindern echte Franzosen zu machen, doch es hatte nicht funktioniert. Keiner von beiden war aus seiner schwarzen Haut herausgekommen.


  Franzosen waren weiß. So wie ihr Gott.


  Jabos Vater war gestorben, während sein Sohn im Knast gesessen hatte. Jabo hätte Hafturlaub beantragen können, um bei der Beerdigung dabei zu sein – das wäre keine große Sache gewesen -, aber er hatte es nicht getan. Es wäre ihm vorgekommen, als hätte seine Anwesenheit die Erinnerung an seinen Vater beschmutzt.


  »Er war ein gläubiger Moslem«, sagte Jabo nun.


  Elies war sich nicht sicher, ob sein Freund zu ihm sprach oder zu sich selbst.


  »Er hat an Gott geglaubt. Er war überzeugt, dass Allah alle Menschen geschaffen hat, dass er jeden Einzelnen liebt und so weiter. Aber Gott liebt die Menschen nicht. Die Menschen sind ihm nicht gut genug. Er hat uns in die Welt gesetzt und dann verlassen.«


  »Was redest du da für ’n Zeug, Mann?«, fragt Elies verwundert.


  Jabo sprach weiter, als hätte er seinen Freund aus Jugendzeiten gar nicht gehört. »Als meine Schwester starb, war ich vierzehn, sie gerade mal zwanzig. Sie verreckte an irgendeinem synthetischen Dreck, den ein Weißer an uns Nigger vertickt hat. Der Typ hat sie auf dem Gewissen. Als Françoise starb, starb auch mein Vater.«


  Elies wusste zunächst nicht, was er sagen sollte. »Willst du nicht deine Mutter anrufen?«, fragte er nach einigem Zögern. »Ist bestimmt hart für sie, jetzt, wo dein Alter tot ist.«


  »Es wäre härter für sie, wenn ich bei ihr auftauchen würde, glaub mir.«


  »Und was jetzt?«


  Jabo sah ihn an. »Kannst du mir ’ne Knarre besorgen?«


  Elies lachte leise. »Klar, Mann. Was willst du damit? Jemanden umlegen?«


  »Ja«, antwortete Jabo todernst. »Genau das.«
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  Jabo brauchte einige Zeit, um die Worte zu verdauen.


  Das Gesicht, das er dabei machte, schien die Umstehenden noch mehr zu amüsieren. Das Kichern wurde lauter, und es wurde getuschelt.


  »Wenn das die Erde ist …«, brachte er schließlich stockend hervor. »Das hieße ja, wir … wir sind durch die Dimensionen gereist, aber nicht durch den Raum, sondern … durch die Zeit?« Er blickte Jonas fragend an. »Ist das so? Ist dies hier die Zukunft der Erde?«


  Jonas lächelte ihn immer noch an – ein Lächeln, das mitleidig und leicht spöttisch wirkte. »Nun, für mich ist dies hier die Gegenwart, Jacques.«


  »Es ist eine grausame Welt«, murmelte Jabo.


  Jonas tat erstaunt. »War Ihre denn besser? Mit all den Hungersnöten und der bitteren Armut, in der ein Großteil der Menschheit gelebt hat? Mit ihren unzähligen Kriegen und Konflikten?« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Diese Welt, die der Friedensstifter erschaffen hat, kennt dies alles nicht.«


  »Und was ist mit den Chinks?«


  »Chinks?«, fragte Jonas verblüfft.


  Jabo hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen. »Chinks« war auf der Erde zu seiner Zeit eine abwertende Bezeichnung für Menschen asiatischer Herkunft gewesen. Das wollte er Jonas natürlich nicht auftischen. Es hätte ihn nur in seiner Meinung bestätigt, dass die neue Welt hier besser war als die alte.


  »Die Menschen, die in der Fabrik dort unten schuften wie Sklaven«, sagte Jabo deshalb.


  »Das sind keine Menschen, Jacques«, entgegnete Jonas. »Wir haben sie genetisch konstruiert. Biotronen. Künstliches Leben, nur zu dem Zweck erschaffen, hier die notwendige Arbeit zu verrichten, damit die Menschen an der Oberfläche – Menschen wie Sie und ich – in Frieden und Wohlstand leben können.«


  »Natürlich sind es Menschen!«, fuhr Jabo ihn an. »Auch wenn sie in Retorten gezeugt werden! Was ist mit den Rebellen? Sie haben ein eigenes Bewusstsein, sonst würden sie sich nicht gegen euch auflehnen!«


  Er hatte Erinnerungslücken, bemerkte er. Zugleich wusste er Dinge, von denen er keine Ahnung hatte, wie er sie erfahren hatte. Das musste an den verdammten Chips liegen, die diese Maschine ihm ins Hirn implantiert hatte. Vielleicht waren es Informationen, die noch aus den elektronischen Speichern herrührten, die in seinen Kopf eingepflanzt worden waren. Oder hatte Ryan ihm das alles gesagt? Drohnen, Rebellen – und die Freien. Der Feind!


  Und da war noch etwas, noch ein Funke Wissen, der von den Chips herrühren musste. »Ihr selbst nennt euch die ›Upperclass‹, nicht wahr? Weil ihr diesen Laden am Laufen haltet. Dafür bekommt ihr ’ne Menge Vergünstigungen.« Jabo machte eine weit ausholende Armbewegung. »Diesen ganzen dekadenten Luxus hier!«


  Jonas setzte eine widerwillige Miene auf. »Upperclass … hin und wieder benutzt jemand diesen Begriff. Aber ich lehne ihn ab. Er ist verboten. Die Welt des Friedensstifters ist eine klassenlose Gesellschaft.«


  »Und die Wächter?«, fuhr Jabo fort. »Sie waren einmal Menschen!«


  »Es waren Gewaltverbrecher der übelsten Sorte«, widersprach Jonas entschieden. »Mörder, Kriegstreiber, Verschwörer. In jeder anderen Epoche hätte man sie hingerichtet oder für immer weggesperrt.« Wieder erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Jetzt dienen sie der Gesellschaft. Aber sie leiden nicht. Sie spüren nichts mehr, ihr Bewusstsein ist völlig ausgelöscht.«


  »Sie sind ja irre, Mann! Sie sind krank!«, stieß Jabo hervor und ließ den Blick in die Runde schweifen. »Ihr alle seid krank! Ich will hier raus!«


  »Wir wollen Ihnen helfen, Jacques«, sagte Jonas. »Wir werden Sie zu Ihren Freunden bringen.«


  »Ich habe hier keine Freunde.«


  »Zu Ihren Gefährten.«


  »Ich will raus hier!«, schrie Jabo erneut und wich vor Jonas zurück. »Ich will mit euch kranken Typen nichts zu tun haben!«


  Jonas sah sich um. Die anderen Anwesenden machten enttäuschte Gesichter, und auch er selbst gab sich betrübt. »Wie ich schon sagte, wir wollen Ihnen helfen, Jacques. Sie sollten unsere Hilfe nicht ablehnen, das wäre unklug von Ihnen, und obendrein unhöflich.«


  »Unhöflich? Ich werd dir zeigen, wie unhöflich ich sein kann!«, rief Jabo, packte einen der Umstehenden am Arm und zog ihn mit einem Ruck vor sich. Es war eine Dame um die vierzig, schlank und blass, in einem blauen Barockkleid und mit einer Perlenkette um den Hals.


  Sie schrie schrill auf, als Jabo sie vor sich riss und ihren schlanken Hals in einen Klammergriff zwischen seinen gewaltigen Unterarmen nahm.


  »Ihr Irren werdet mich jetzt gehen lassen!«, drohte er. »Oder ich breche ihr das Genick!«


  Die Menschen um ihn herum wirkten schockiert, nur Jonas blieb die Ruhe selbst, auch wenn seine Miene jetzt Unmut zeigte. »Aber Monsieur d’Abo! Ihr Verhalten ist barbarisch! Eine solche Feindseligkeit werden wir nicht dulden!«


  »Du kannst mich mal!«, sagte Jabo und ging rückwärts, wobei er seine Geisel mit sich zog. »Zeig mir, wie ich hier rauskomme, du Spinner!«


  Auf einmal erschien wieder ein Lächeln in Jonas’ Gesicht. »Wie Sie wünschen, Monsieur d’Abo. Aber zunächst möchte ich Ihnen Ihre Geisel vorstellen. Rebecca ist eine unserer fähigsten Genetikspezialistinnen. Sie hat Sie gerettet, Jabo. Sie hat Ihren Metabolismus auf eine Weise modifiziert, dass wir Ihrem Körper die künstlichen Teile entnehmen konnten. Sie hat Ihre erstaunliche Fähigkeit zur Selbstheilung derart stimuliert, dass Ihnen ein neuer Arm gewachsen ist, ein neues Auge. Am schwierigsten war es, die Chips aus Ihrem Kopf zu entnehmen und Ihr Gehirn wieder in seinen ursprünglichen Zustand zu versetzen. Sie werden noch Erinnerungen haben, die nicht die Ihren sind – Informationen aus der Wächter-Programmierung. Und da sind auch Dinge, an die Sie sich nicht mehr erinnern können. Zum Beispiel, wie Sie zu uns gekommen sind. Habe ich recht?«


  Jabo war stehen geblieben. Nun sah er sich gehetzt um. Die Frau in seinem Griff wimmerte leise vor Angst. Sie wollte leben. Also hatte sie sich einen Restverstand und ein bisschen Menschlichkeit bewahrt.


  »Sie waren bei diesem anderen Mann«, sagte Jonas.


  Jabo erinnerte sich. Jonas meinte diesen Russen, Nubrowski oder so ähnlich. Er war mit ihm in einem aufgegebenen Teil der Station zurückgeblieben, während Ryan Nash nach dem chinesischen Schiff getaucht war, um dessen Energiezelle zu bergen …


  »Sie haben ihn umgebracht, Monsieur d’Abo«, fuhr Jonas fort. »Weil Sie sich gegen die Wächter-Programmierung gewehrt hatten. Sie hatten … wie soll ich es nennen … einen psychischen Blackout. Oder um es deutlicher zu sagen: Sie sind ausgerastet. Sie haben dem armen, wehrlosen Mann den Schädel eingeschlagen, haben ihm das Gesicht ins Gehirn geprügelt. Wir haben ihn später gefunden. War kein schöner Anblick.«


  »Ich … erinnere mich nicht«, murmelte Jabo.


  »Dann sind Sie davongelaufen und durch die Station geirrt«, fuhr Jonas fort. »Bis Sie auf zwei der Wächter trafen. Sie haben sie angebettelt, Ihnen zu helfen …«


  »Quelle connerie!«, brüllte Jabo in seiner französischen Muttersprache. »Die Wächter sind darauf programmiert, uns zu töten!«


  »Wie kommen Sie darauf, Monsieur d’Abo?«, fragte Jonas. »Die Wächter haben sich immer nur zur Wehr gesetzt. Sie sind auf Selbsterhaltung programmiert.«


  Jabo lachte spöttisch auf. »Maria sagte, dass sie uns vernichten wollen.«


  »Eine Ihrer Gefährtinnen, nicht wahr?«, fragte Jonas. »Können Sie ihr denn vertrauen? Wir wissen alles über Señorita dos Santos. Wussten Sie, dass sie eine Prostituierte ist?«


  »Maria?«, stieß Jabo hervor. »Du hast sie ja nicht alle, Mann!«


  »Und dass sie eine Mörderin ist?«, fuhr Jonas unbeirrt fort. »Dass sie ihre Gabe missbraucht hat, um Menschen in den Tod zu treiben?«


  »Das glaube ich Ihnen nicht!«


  Jonas ging nicht weiter darauf ein. »Die Wächter brachten Sie zu uns, und Sie bettelten um unsere Hilfe. Und Rebecca hat Ihnen geholfen. Sie sind vollständig genesen. Na ja, fast.«


  »Ich … ich erinnere mich nicht«, stammelte Jabo.


  »Und jetzt drohen Sie, Rebecca ein Leid anzutun. Ist das Ihr Dank?«


  Jabo war verwirrt. Dann sammelte er sich und rief: »Ich will hier raus! Sie werden mich gehen lassen!« Wieder machte er ein paar Schritte nach hinten, zog seine Geisel mit sich.


  Jonas nickte. »Also gut, Jacques. Gehen Sie. Niemand hält Sie auf.«


  Seine Worte erstaunten Jabo.


  In diesem Moment hörte er hinter sich ein lautes Klirren.


  Einer der Diener, der nahe bei ihm stand, hatte das Tablett fallen gelassen. Als Jabo den Kopf wandte, sah er, dass der Bleichgesichtige mit dem rechten Arm ausholte.


  Im nächsten Moment krachte der Handrücken des Dieners mit ungeheuerer Wucht in Jabos Gesicht.


  Er musste Rebecca loslassen, verlor den Bodenkontakt und wurde mehrere Meter durch die Luft geschleudert.


  Die Gäste des Banketts wichen ihm aus. Hart schlug er zu Boden und blieb betäubt liegen.


  Die letzte Erkenntnis, die durch Jabos Bewusstsein flackerte, war die, dass die bleichgesichtigen, sich steif bewegenen Diener mit den leeren Augen keine Menschen waren.
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  Jabos Leben war vermasselt. Er hatte keine Chance, es wieder auf die Reihe zu bringen. Für Jabo gab es niemanden und nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte.


  Insgeheim wusste er, dass er schuld war am Tod seiner Schwester, und dass er damit auch das Leben seiner Eltern ruiniert hatte. Aber Jabo war kein Mann, der sich selbst die Schuld an irgendetwas gab. Der Stoff, dieses Scheißzeug, an dem Françoise gestorben war, war von Germain Besson gekommen, dem miesen Scheißkerl, der damals ihre Wohnviertel terrorisiert und Jagd auf Schwarze und Araber gemacht hatte – der weiße »Herrenmensch«, der sich aufgrund seiner Hautfarbe für etwas Besseres hielt und der seinen Dreck an schwarze Jugendliche und Kinder verkauft hatte.


  Elies hatte Jabo eine Glock 17 besorgt. Mit dieser Waffe würde Jabo den Mistkerl umnieten.


  Jabo legte sich auf die Lauer. Vier Tage lange beobachtete er Germain Besson. Was nicht einfach war, denn Besson, der sich damals »Jerry« hatte rufen lassen, befand sich stets in Gesellschaft hochrangiger Gangster, und diese Typen achteten sehr genau darauf, ob sie von Bullen oder der Konkurrenz beschattet wurden.


  Am Abend des vierten Tages entschied Jabo, dass es zuschlagen musste, bevor Jerry oder einer der anderen Gangster ihn bemerkte.


  Jerry war mittlerweile einer der Leibwächter des algerisch-stämmigen Gangsterbosses Faruk Daham, der in den Außenbezirken von Paris den Drogenhandel und die Prostitution kontrollierte. Das war schon ein Witz – Germain Besson, das Rassistenschwein, beschützte einen Maghrébin, notfalls sogar mit seinem Leben.


  Nun, dieses Leben sollte er an diesem Abend verlieren.


  Faruk Daham wollte eine Nobeldiskothek in Paris aufsuchen. Jerry und zwei weitere Bodyguards fuhren bereits mit Limousinen vor, ohne dass sie den alten Fiat bemerkten, der ihnen im dichten Pariser Verkehr folgte. Jabo parkte den Wagen einen Block von der Disco entfernt, während Jerry und seine Kumpane am Eingang des Nobelschuppens Aufstellung nahmen und die Umgebung mit scharfen Blicken sicherten.


  Zwanzig Minuten später erschien Faruk Daham mit seinem deutschen Luxusschlitten, einem weißen Mercedes der S-Klasse.


  Jabo war ausgestiegen und stiefelte über den Bürgersteig direkt auf Jerry zu. Er umklammerte die Glock, die in seiner Manteltasche steckte, mit schweißnasser Hand.


  Die Stunde der Entscheidung war gekommen. Wenn er Jerry niederschoss, würden die beiden anderen Bodyguards das Feuer auf ihn eröffnen. Bei diesem Gedanken huschte ein Grinsen über Jabos Gesicht. Sie würden schon sehr genau zielen und treffen müssen, um ihn zu erledigen. So einfach war das nicht, denn Jabo vertraute auf seine Fähigkeiten, auf seine »Unsterblichkeit”, auf das »X-Men-Gen«, wie er seine Gabe als Kind immer genannt hatte.


  Sein Körper heilte sich selbst.


  Aus den Augenwinkeln sah er den Gangsterboss aus dem Mercedes steigen. Einer der Angestellten der Disco hielt ihm die Tür auf. Daham war um die fünfzig, kleidete sich mit kostspieliger Geschmacklosigkeit, liebte Goldringe und -kettchen und hatte das schwarze Haar nach hinten gegelt, was den schmierigen Eindruck noch verstärkte.


  Bis auf zehn Meter kam Jabo heran, dann fiel Jerrys Blick auf ihn. »Scheiße, was macht der Nigger denn hier?”, hörte Jabo ihn rufen.


  Jerry hatte ihn nach all den Jahren erkannt.


  Besson machte einen Schritt nach vorn. Er wollte auf Jabo zugehen und ihn von Daham fernhalten, doch er konnte den Schutz des Gangsterbosses nicht vernachlässigen.


  Da sah Jabo, wie noch jemand aus Dahams weißem Mercedes stieg, ein Mädchen, Anfang zwanzig, bildhübsch, eine Augenweide. Er hörte, wie der Bodyguard, der ihr beim Aussteigen half, »Mademoiselle Daham” zu ihr sagte.


  Faruk Daham mochte ein schmieriger Kotzbrocken sein, seine Tochter war eine hinreißende Schönheit.


  Jabo hatte für einen Moment nur Augen für sie.


  Dann überschlugen sich die Ereignisse.


  Jabo war für Sekunden ganz auf Faruk Dahams Tochter konzentriert. Deshalb bekam er erst mit, was ablief, als der erste Schuss krachte.


  Der Bodyguard, der dem Mädchen beim Aussteigen behilflich sein wollte, erhielt einen Treffer in die Schulter. Der Mann schrie auf und wankte.


  »Achtung!«, brüllte Jerry, riss seine Kanone aus dem Schulterhalfter und wirbelte herum. »Wir werden angegriffen!«


  Auch Jabo riss instinktiv seine Glock hervor. Er sah mindestens fünf Typen, die von der anderen Seite des Gehsteigs her mit gezogenen Waffen auf Faruk Daham und den weißen Luxusschlitten zurannten. Sie eröffneten das Feuer auf Daham und seine Bodyguards.


  Der Gehweg war voller Passanten und Discobesucher, die vor Angst laut aufkreischten. Einige warfen sich zu Boden, andere wollten die Flucht ergreifen und stießen die neben sich Stehenden zu Boden.


  Ein heilloses Chaos entstand.


  Zwei Kugeln prallten vom Mercedes ab. Jabo durchzuckte der Gedanke, dass der Wagen gepanzert war und schusssicheres Glas hatte.


  In diesem Moment drehte Jerry sich wieder zu Jabo um, sah die Glock in der Hand des Schwarzen und schien zu überlegen, ob Jabo zu den Angreifern gehörte. Als er zu einem falschen Schluss gelangte und auf Jabo anlegen wollte, riss dieser die Pistole hoch und feuerte zweimal.


  Die Kugeln fegten an Jerry vorbei.


  Einen Sekundenbruchteil später hörte Jerry hinter sich einen Aufschrei. Als er einen hastigen Blick über die Schulter warf, sah er, wie einer der Angreifer, der auf ihn hatte schießen wollen, zu Boden ging, von Jabos Kugeln niedergestreckt.


  Jabo wusste selbst nicht, warum er dem Mann, den er töten wollte, das Leben gerettet hatte. Wahrscheinlich hatte er sich binnen eines Wimpernschlags instinktiv dafür entschieden, weil er es keinem anderen überlassen wollte, den Mistkerl, der sein Leben zerstört hatte, ins Jenseits zu befördern.


  Jerry wirbelte herum. Er und sein verbliebener Komplize eröffneten das Feuer auf die Angreifer. Jerrys Kumpan schützte Faruk Daham dabei mit seinem Körper. Deshalb trafen ihn zwei Kugeln, die eigentlich für den Gangsterboss bestimmt waren.


  Der Bodyguard am Mercedes taumelte noch immer. Das Mädchen war halb ausgestiegen, schrie und kreischte. Das Blut des angeschossenen Leibwächters war der Hübschen mitten ins Gesicht gespritzt.


  Jabo lief auf sie zu, während er beobachtete, wie der Bodyguard drei weitere Treffer kassierte – zwei in den Körper, einen ins Gesicht. Schon die nächste Kugel konnte das Mädchen treffen.


  Im Laufen schoss Jabo einen weiteren Angreifer nieder. Er feuerte ihm ins Gesicht für den Fall, dass der Kerl eine kugelsichere Weste trug. Dann war er bei dem Mercedes, rammte den Leibwächter, der zwar noch stand, aber bereits tot war, mit der Schulter zu Boden und beugte sich schützend über die schreiende Mademoiselle. Die Glock noch in der Hand versuchte er, das Mädchen zurück in den Mercedes zu verfrachten. Wenn der Wagen tatsächlich gepanzert war, war sie dort am sichersten.


  Sie schrie auf – nicht, weil Jabo sie berührte, sondern weil hinter ihm ein Angreifer auftauchte. Zwei Schüsse krachten. Jabo spürte zwei heftige Schläge im Rücken, als würde ihn dort der Fausthieb eines Boxers mit voller Wucht treffen. Dann kam der Schmerz – so fürchterlich, dass Jabo glaubte, sein Körper würde auseinandergerissen.


  Das Mädchen unter ihm kreischte noch immer. Jabo wurde schwarz vor Augen. Vergebens kämpfte gegen die Ohnmacht an. Mit einem Mal verließ ihn alle Kraft. Er fiel über dem Mädchen zusammen, hörte einen neuerlichen Knall und spürte gleichzeitig einen weiteren heftigen Schlag im Rücken.


  Dreimal krachte eine Pistole, doch für Jabo hörte sich an, als würden die Schüsse in weiter Ferne abgefeuert.


  Als Letztes hörte er Jerrys Stimme, die rief: »Jabo! Merde, Jabo! Es hat ihn voll erwischt!«


  Dann wurde alles schwarz.
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  Als Jabo zu sich kam, spürte er kaltes Metall unter sich.


  Er ruckte hoch, sah sich hastig um.


  Die feine Gesellschaft der Upperclass war verschwunden.


  Er befand sich auch nicht mehr in dem barocken Ballsaal, sondern in einem Gang in der Unterwasserfabrik. Die Wände waren aus Metall. Sie zeigten Dellen und Rostflecken, und die Wandleuchten in diesem Teil des Stollens waren erloschen. Sehen konnte Jabo nur deshalb, weil von einem quer laufenden Gang vor ihm ein Rest schummriges Licht in den Korridor fiel.


  Von irgendwoher war das Stampfen und Rattern von Maschinen zu hören.


  Langsam erhob er sich. Wie war er hierher gekommen? Hatten Jonas und seine Leute ihn hergebracht? Oder war er ihnen entkommen, und wieder fehlte ihm ein Stück seiner Erinnerung? Er wusste es nicht.


  Aber das war nicht weiter wichtig. Hauptsache, er war frei.


  Das hieß … frei war er nicht. Er war in dieser Station gefangen. Einer Welt voller Sklaven, mordender Roboterzombies und anderer tödlicher Gefahren. Jeder hier wollte seinen Tod.


  Aber wenn das so war, warum hatte Jonas ihn dann entkommen lassen?


  Jabo hatte keine Ahnung.


  Er blickte an sich hinunter. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er nicht mehr den Overall trug, in dem er am Bord der SURVIVOR erwacht war. Der war ohnehin völlig verdreckt und zerrissen gewesen.


  Er trug eine beige Jacke und eine Hose von gleicher Farbe – fast wie ein Jogginganzug – aus einem ihm unbekannten Material, das Polyester ähnelte. Seine Füße steckten in knöchelhohen schwarzen Schuhen mit weichen Sohlen. Sie hatten keine Schnürriemen, auch keine Klettverschlüsse. Jabo fragte sich, wie er in diese Treter rein- und rauskam.


  Sein Anzug hatte an den Ärmeln und den Beinen drei schwarze Streifen.


  Adidas, dachte er. Willkommen zurück im Ghetto!


  Er schlich auf das Ende des Korridors zu, dicht an die Metallwand gepresst.


  Als er einen Blick hinaus wagte, sah er eine gewaltige Fabrikhalle. Drohnen arbeiteten an riesigen altertümlichen Maschinen, die stampften, ratterten, pfiffen und Dampf ausspuckten. Transportbänder zogen sich durch die gesamte Halle.


  Was hier produziert wurde, konnte Jabo nicht erkennen. Es war ihm auch egal. Er wollte nur raus aus dieser Station.


  Aber wohin? Und wie kam er an die Oberfläche?


  Es musste einen Weg geben. Vielleicht gelang es ihm, Kontakt zu den Rebellen aufzunehmen, auch wenn diese Typen nur Chinesisch sprachen. Oder zu den ominösen »Freien«, wer immer sie waren.


  Aber was dann? Es gab keinen Weg nach Hause. Dies hier war die Erde, hatte Jonas gesagt. Die Erde in einer schrecklichen Zukunft. Das erklärte vieles. Die Menschen, die hier lebten. Die Technik, die zugleich fremd und vertraut war. Das hier war keine außerirdische Zivilisation, sondern eine irdische Zivilisation in einer fernen, düsteren Zeit.


  Und Proctor und die anderen? Jonas hatte gesagt, sie seien auf dem Weg an die Oberfläche. Hier würde Jabo sie nicht antreffen.


  Also musste er einen Weg nach oben finden und dann entweder Proctor und die anderen suchen oder sich sonst wie durchschlagen.


  Einen Plan hatte Jabo nicht. Jetzt ging es erst einmal darum, am Leben zu bleiben und sich nicht von den verdammten Wächtern erwischen zu lassen.


  Ziellos schlich Jabo durch die Station und versuchte sich vor den Blicken der Drohnen zu verbergen. Wächter begegneten ihm nicht.


  Immer wieder zog er sich in dunkle Durchgänge und Nischen zurück. Die ganze Station war eine riesige Fabrikanlage. Er beobachtete die Drohnen bei ihrem Treiben. Sie arbeiteten fast ohne Unterbrechung, zogen sich offenbar nur zum Essen und Schlafen zurück.


  Beides brauchte auch Jabo. Zum Schlafen legte er sich in dunkle Nischen, aber bald weckte ihn der Hunger.


  Immer weiter schlich er durch die Station. Schließlich gelangte er wieder in die Fabrikhalle, in der er zuerst gewesen war.


  Verdammt!


  Er hatte sich im Kreis bewegt …


  Mittlerweile war ihm schwindelig vor Hunger. Er beobachtete ein paar Drohnen, die ihren Arbeitsplatz verließen und durch einen Gang verschwanden.


  Feierabend, Jungs?


  Jabo schlich ihnen nach.


  Sie durchquerten mehrere Korridore, die aneinander anschlossen.


  Als Jabo um eine Ecke bog, waren die Drohnen plötzlich verschwunden. Dafür sah er eine Art Schott. Vorsichtig bewegte er sich darauf zu. Das Schott war geschlossen, doch daneben befand sich ein Sensor. Als Jabo ihn berührte, fuhr das Schott mit lautem Zischen nach oben.


  Jabo zuckte erschrocken zurück, doch nichts geschah.


  Er wagte einen Blick in den Raum hinter dem Schott.


  Und da waren sie, seine Drohnen. Und noch ein paar mehr. Es war ein großer Raum mit gut vier Dutzend Pritschen, auf die sich die Drohnen gelegt hatten. Über den Pritschen, die in drei Reihen angeordnet waren, befanden sich Geräte an der niedrigen Decke. Aus diesen Apparaturen führte je ein Schlauch zu den Drohnen auf den Pritschen. Die Schläuche waren in ihren Münder eingeführt.


  So also ernährten sie sich.


  Die Drohnen bemerkten Jabos Anwesenheit nicht. An den Pritschen war am Kopfende ein weiteres Gerät angebracht, das an eine Trockenhaube aus Metall erinnerte. Die Drohnen hatten sich diese Hauben, die ihre Gesichter bis zur Nase verbargen, über den Kopf gestülpt. Lichter blinken auf den Hauben, darunter schimmerte es bläulich.


  Wahrscheinlich eine Art Hypnosegerät, dachte Jabo, um ihnen das Leben in dieser Hölle erträglich zu machen und dafür zu sorgen, dass sie nicht durchdrehen.


  Oder zu den Rebellen überliefen.


  Der Hunger nagte in Jabos Eingeweiden. Er ging zu einer leeren Pritsche und versuchte, den Schlauch aus dem Gerät an der Decke zu ziehen. Er zog und zerrte, und endlich kam der Schlauch frei, auch wenn Jabo auch nicht hätte sagen können, wie es ihm gelungen war. Möglicherweise hatte er irgendeinen verborgenen Mechanismus ausgelöst.


  Jabo zog den Schlauch weiter aus dem Gerät und hielt ihn sich an den offenen Mund, aber es kam nichts heraus. Er nahm den Schlauch und befeuchtete ihn mit seinem Speichel, aber wieder geschah nichts. Schließlich schob er sich den Schlauch so weit in den Rachen, bis der Würgreflex ausgelöst wurde, und endlich schoss ihm ein Strahl klebrigen Breis in die Speiseröhre.


  Jabo riss sich den Schlauch heraus, keuchte und hustete. Das Zeug schmeckte widerlich, aber wenn er überleben wollte, musste er seinen Ekel überwinden und es irgendwie herunterbekommen.


  Er wusste jetzt, dass die Drohnen Menschen waren, also war ihre Nahrung auch für ihn verdaulich.


  Beim dritten Versuch gelang es ihm. Er schluckte so viel von dem Zeug, wie er konnte.


  Dann sah er aus den Augenwinkeln, wie sich eine der Hauben über dem Kopf eines Chinks öffnete.


  Sofort zog Jabo sich in einen Durchgang zurück. Sein Magen schmerzte. Das Zeug, das er geschluckt hatte, bekam ihm doch nicht. Außerdem spürte er ein seltsames Kribbeln am linken Arm.


  Als er den Ärmel nach oben zog, erschrak er.


  Der Arm war übersät von pechschwarzen Beulen.


  Irgendetwas geschah mit ihm.


  Er veränderte sich!


  Die Veränderungen gingen relativ langsam vor sich, wurden aber immer dramatischer.


  Jabo sah es nicht nur, er konnte es auch spüren.


  Seine Knochen streckten sich, und auf seiner Haut hatte sich dicker Schorf gebildet. Wenn er daran kratzte, sickerte Blut darunter hervor.


  Auch sein Sehvermögen hatte sich verändert. Er sah Fehlfarben. Gelb war nicht mehr Gelb, sondern spielte ins Rötliche. Hellblau sah er als weiße Fläche. Dunkelblau war für ihn Schwarz. Dennoch konnte er im Dunkeln besser sehen als je zuvor. Dafür war es ihm kaum noch möglich, ins Licht zu schauen. Es blendete ihn und verursachte höllische Schmerzen.


  Auch seine Hände veränderten sich immer mehr. Die Handflächen wurden breiter, die Finger kürzer, die Nägel dicker und spitzer.


  Bald stellte er fest, dass er nur noch in gebückter Haltung gehen konnte. Als er sich mit der Zunge über die Zähne fuhr, spürte er, dass sie spitz und lang geworden waren.


  War es das Essen gewesen, das er heruntergeschlungen hatte? War diese synthetische Nahrung nicht für menschliche Mägen gedacht, sondern nur für die Drohnen, die selbst das Ergebnis eines genetischen Experiments waren? Oder hatte es nur etwas in ihm ausgelöst? Etwas, das einem perfiden Plan derer folgte, die ihn angeblich gerettet hatten …


  Seine Gedanken verwirrten sich. Was hatte diese Rebecca mit ihm gemacht? Sie hatte an seiner DNA herumgepfuscht, und jetzt verwandelte er sich in …


  Ja, in was?


  Panik und Furcht überkamen ihn. Es wurde immer schlimmer, je mehr Veränderungen er an sich feststellte.


  Jeden Tag schlich er in eine andere Schlaf- und Nahrungskammer der Chinks, um sich dort von dem Brei zu ernähren. Er hatte inzwischen fünf solcher Kammern entdeckt, die er mehreren Arbeitsbereichen der Drohnen zuordnen konnte.


  Und dann kam der Tag, an dem sie ihn entdeckten.
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  Als Jabo erwachte, spürte er noch immer heftige Schmerzen im Rücken, obwohl eine Kanüle in seinem Arm steckte, die mit einem Schlauch verbunden war, durch den ihm offenbar beständig ein Schmerzmittel verabreicht wurde. Außerdem hatte man ihm Schläuche durch die Nase geführt, damit er besser Luft bekam.


  Er befand sich in einem Krankenhaus, das verriet ihm schon das typische Piepsen eines Apparats, der offenbar seinen Puls überwachte.


  Jabo schlug die Augen auf – und das Erste, was er sagte, war: »Merde!«


  »Na, na«, sagte Jerry Besson, »so meldet man sich aber nicht unter den Lebenden zurück, wenn man gerade aus dem Reich des Todes zurückkehrt.«


  »Was willst du Arsch denn hier?«, knurrte Jabo und schaute sich um. Er lag tatsächlich in einem Krankenhaus. Als er die Decke zurückschlug, erkannte er, dass er einen Verband über Brust und Rücken trug.


  »Monsieur Daham ist sehr daran interessiert, dass du am Leben bleibst«, erklärte Jerry und rückte mit dem Plastikstuhl, auf den er gesessen hatte, näher an Jabo heran. »Himmel, Jabo. Du hast dir drei Kugeln eingefangen. Die Ärzte sagen, es sei ein Wunder, dass du noch am Leben bist und wie schnell deine Wunden heilen.« Ein schiefes Grinsen schlich sich in sein Gesicht. »Du wärst trotzdem draufgegangen, wenn ich den Burschen nicht erschossen hätte.«


  »Erwartest du jetzt Dankbarkeit?«, knurrte Jabo.


  »Nein, im Gegenteil«, sagte Jerry. »Monsieur Daham will sich bei dir bedanken. Dafür, dass du sein Töchterlein gerettet hast. Er hat mich über dich ausgefragt, und ich hab ihm erklärt, was für ein ungemein harter Bursche du bist. Wir hatten wirklich Glück, dass du gerade vorbeispaziert bist, als die Typen uns angegriffen haben. Sie gehören einer befeindeten Bande an … genauer gesagt, sie gehörten ihr an. Faruk Daham hat mit dem Pack noch in der folgenden Nacht abgerechnet. Auf jeden Fall hat Monsieur Daham nach dir gefragt. Er wollte alles über dich wissen, und ich hab dich in den höchsten Tönen gelobt. Tja, und jetzt will er dich als Leibwächter, weil wir anderen … na ja, wir haben uns nicht gerade mit Ruhm bekleckert, stimmt’s?«


  »Stimmt«, bestätigte Jabo.


  »Jedenfalls, du hast Dahams Tochter gerettet. Die kleine Nadine ist sein Ein und Alles«, erklärte Jerry.


  »Seine Tochter heißt Nadine?«, fragte Jabo.


  »Ja.«


  »Nadine …«, murmelte Jabo.


  »Was hältst du von dem Angebot, sein Bodyguard zu werden?«


  »Gar nichts«, brummte Jabo.


  Jerry starrte ihn verdutzt an. »Hör mal, ich hab mich für dich starkgemacht, Mann. Außerdem ist es nie gut, ein Angebot von Faruk Daham auszuschlagen, das solltest du wissen. Und der Alte zahlt sehr gut!«


  »Dann müsste ich ja mit einem Weißarsch wie dir zusammenarbeiten.«


  Jerry grinste wieder. »Tja, das ist der Haken an der Sache.« Dann wurde er ernst. »Ich weiß, dass du es warst, der mich damals zusammengeschlagen und beklaut hat, Jabo. Aber das ist Jahre her, und vielleicht hatte ich die Abreibung damals ja wirklich verdient. Ich hab mich geändert, glaub mir. Also, lass von dir hören.« Er zuckte die Achseln. »Es ist deine Entscheidung.«


  Er erhob sich und ging.


  Jabo dachte lange und gründlich über das Angebot nach. Dann beschloss er, den Job anzunehmen. Vielleicht ergab sich dabei ja die Gelegenheit, sich doch noch an Jerry zu rächen.


  Wenn diese Chance kam, würde Jabo sie nutzen.
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  Als er das nächste Mal erwachte, spürte er, dass jemand seine Hand hielt.


  Nadine …


  Er öffnete die Augen.


  Natürlich war es nicht Nadine Daham, aber diese Person hier zu sehen, überraschte und rührte Jabo kaum weniger.


  Es war seine Mutter, und ihre Augen schwammen in Tränen. »Mein Junge«, schluchzte sie, »in was bist du nur wieder hineingeraten.«


  »Mutter«, sagte er schwach, »bitte, verzeih mir …«


  Sie küsste ihn auf die Stirn. »Du bist das Einzige, was mir geblieben ist, Jacques. Ich liebe dich. Ich liebe dich über alles!«


  [image: IMAGE]


  Drei Wochen später


  Faruk Daham ließ mit keinem Wort und keiner Geste erkennen, dass er Jabo für seine »Heldentat« dankbar war. Als Jabo seinen Job bei ihm antrat, behandelte Daham ihn wie einen ganz gewöhnlichen Untergebenen und voller Herablassung. Als Jabo dem Gangsterboss die Hand reichen wollte, als sie sich zum ersten Mal gegenüberstanden, starrte Daham darauf wie auf ein Tier, vor dem er tiefe Abscheu empfand. Jerry, der Jabo zu Dahams imposanter Villa begleitet hatte, raute nur: »Jabo, lass den Quatsch.«


  Dahams Villa befand sich außerhalb vom Paris, doch er tätigte seine Geschäfte in der Stadt.


  Eines Vormittags ging er zu seinem Lamborghini. Jerry und Jabo sollten in einem schwarzen Mercedes hinterherfahren. Auf dem Weg zu den Wagen begegneten sie Nadine.


  Sie steuerte auf Jabo. »Sie sind der Mann, der mir das Leben gerettet hat, nicht wahr?«, fragte sie.


  Jabo zeigte sein strahlendstes Grinsen. »Yo, der bin ich!«


  Daham zischte warnend: »Nadine …«


  »Da bin ich Ihnen aber sehr dankbar«, flötete die hübsche Mademoiselle, ohne auf ihren Vater zu achten.


  »Nadine!«, sagte Daham in noch schärferem Tonfall als zuvor.


  Diesmal verstand Nadine. Man redete nicht mit den Dienstboten, und man bedankte sich auch nicht bei ihnen. Dennoch schenkte sie Jabo ein weiteres Lächeln, bevor sie davonschlenderte.


  Sie wollte offensichtlich Tennis spielen, denn sie hatte einen Schläger bei sich, trug ein knappes Top, unter dem sich ihr Sport-BH abzeichnete, und einen sehr kurzen Rock, der ihr viel Bewegungsfreiheit gab, aber nur den oberen Rand ihrer Schenkel bedeckte. Als sie sich umdrehte und zur Sportanlage lief, blitzte kurz ihr Höschen darunter hervor.


  Jerry stieß Jabo an und zischte: »Hör auf zu gaffen! Komm jetzt!«


  Jabo begriff, dass er der Mademoiselle hinterhergeglotzt hatte. Gott sei Dank war es seinem neuen Boss nicht aufgefallen, denn der stieg bereits in seinen italienischen Supersportwagen.
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  Vier Wochen später


  Faruk Daham wurde von Jerry und Jabo zu einem Geschäftsessen begleitet. Er traf sich in Paris mit einem Konkurrenten, einem gewissen Bernard Berthomier. Längst wurde Jabo von Jerry nicht mehr angelernt. Sie waren Partner. Ihre Kollegen nannten die beiden inzwischen »J. J.«.


  In diesem Abend brachten sie Faruk Daham in die Stadt. Daham und Berthomier hatten sich für ihr Treffen kurzerhand ein ganzes Restaurant gemietet. Draußen hielten die Bodyguards der beiden Männer Wache; drinnen standen Jerry, Jabo und zwei weitere Leibwächter bereit, die zur Mannschaft von Dahams Rivalen gehörten. Die beiden Bodyguards standen da, die Hände vor der Brust verschränkt, und musterten Jerry und Jabo. Jerry und Jabo gaben die Blicke ebenso ausdruckslos zurück.


  Nadine hatte ihren Vater begleiten müssen, und dessen Gegenspieler hatte seinen Sohn mitgebracht, einen gut aussehenden jungen Burschen namens Yves.


  Kellner servierten ein Essen mit mehreren Gängen. Zwischendurch sah Jerry sich in der Küche um, ob von dort keine Gefahr drohte, und kontrollierte auch die Hinterausgänge.


  Nach dem Essen tranken Daham und Berthomier einen Cognac, ehe sie zum geschäftlichen Teil des Abends kamen. Es ging um die Aufteilung des Rauschgifthandels in den Außenbezirken von Paris.


  Irgendwann sagte Nadine: »Papa, ich möchte mich entschuldigen, es ist Samstagabend.«


  »Ah, ich verstehe, mein Liebling«, sagte Daham. »Du möchtest ausgehen und nicht dem Gerede von zwei alten Männern lauschen. Aber natürlich. Viel Spaß.«


  Als Nadine aufstehen wollte, erhob sich Yves, um ihr den Stuhl nach hinten zu rücken. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Sie begleite, Mademoiselle Daham?”, fragte er galant.


  Faruk Daham sah seinen Geschäftspartner an, und beide lachten. »Nun geht schon, Kinder«, sagte Daham schließlich. »Aber Jabo begleitet euch und passt auf euch auf.«


  Jerry zwinkerte Jabo zu, als wollte er sagen: Viel Vergnügen, Junge!


  Jabo hätte ihm am liebsten eine runtergehauen.


  Yves und Nadine ließen sich von Jabo zu einer Edeldisco chauffieren. Dort feierten vor allem die Kinder reicher Eltern ab, doch traf man dort auch französische Pop- und Fernsehstars an. Um eingelassen zu werden, musste man entweder so berühmt sein, dass einem ohnehin überall die Türen geöffnet wurden, oder erst mal ein paar größere Scheine hinblättern. Und das reichte, um dafür zu sorgen, dass sich Normalsterbliche nicht in den Schuppen verirrten.


  Die beiden jungen Menschen tanzten viel miteinander und amüsierten sich offenbar ausgezeichnet. Jabo blieb am Rand der Tanzfläche stehen und schaute ihnen zu. Er behielt sie stets im Blick, begutachtete aber auch jeden, der die Disco betrat oder den beiden zu nahe kam.


  Offenbar hatten Yves und Nadine einen Mordsspaß miteinander, und Jabo spürte auf einmal so etwas wie Eifersucht. Er wunderte sich über sich selbst. Verdammt, was hat er sich denn gedacht? Nadine war die Tochter eines Gangsterbosses, war im Luxus einer riesigen Villa aufgewachsen, fuhr teure Sportwagen – alles bezahlt vom Blutgeld ihres Vaters.


  Hatte er tatsächlich geglaubt, eine Klassefrau wie sie würde ihm aus lauter Dankbarkeit, dass er ihr das Leben gerettet hatte, um den Hals fallen? Nein, sagte er sich, eine Frau wie Nadine hielt es für selbstverständlich, dass die Männer ihres Vaters ihr Leben für sie riskierten.


  Und außerdem – auch wenn ihr Daddy aus Algerien stammte, war sie eine Weiße, und Jabo war schwarz. Für ihn war klar, was das bedeutete.


  Dann aber bekam er mit, wie die Situation zwischen den beiden mehr und mehr ins Schwanken geriet. Yves tanzte nicht nur viel, so wie Nadine, er machte auch immer wieder einen Abstecher zur Theke, um sich einen Drink zu genehmigen. Mit jedem Glas wurde sein Tanz ausgelassener und wilder.


  Als er dann zur Toilette ging, kam Nadine zu Jabo herüber, beugte sich vor und rief: »Ich möchte nach Hause.«


  »Sollten wir nicht auf Ihren Begleiter warten?«, fragte Jabo. Er wusste nicht, ob Faruk Dahams Order, auf seine Tochter aufzupassen, auch den Sohn seines neuen Geschäftsfreundes mit einbezog.


  Auch Nadine schien sich da nicht sicher zu sein.


  Bevor sie eine Entscheidung fällen konnte, kam Yves von der Toilette und torkelte auf sie zu. Die Art, wie er sich die Nase schnäuzte, zeigte Jabo, dass er nicht auf der Toilette gewesen war, um zu pinkeln.


  »Tanzen wir noch?«, fragte er und grinste Nadine dümmlich an.


  »Mademoiselle Daham möchte gehen«, sagte Jabo.


  »Halt die Fresse, Nigger«, schnauzte Yves. »Ich hab dich nicht gefragt.«


  »Ich will gehen!«, sagte Nadine entschieden und bewegte sich auf den Ausgang zu. Jabo folgte ihr, ohne Yves weiter zu beachten.


  Vor der Disco holte der junge Mann sie ein. »Du willst gehen, Nadine-Chérie? Zu dir oder zu mir?«


  »Zu mir«, sagte Nadine ungehalten. »Allein!«


  Er packte sie am Arm. »Was soll den das? Zeigst du mir die kalte Schulter?«


  Nadine versuchte sie aus seinem Griff zu befreien, aber Yves hielt sie eisern fest.


  »Lassen Sie sie los«, knurrte Jabo.


  »Sonst noch was, Nigger?«, fragte Yves herausfordernd.


  »Muss ich Ihnen wehtun?«


  »Wag es ja nicht, mich anzurühren«, drohte Yves und spuckte ihn an.


  »Los, Jabo«, sagte Nadine. »Hauen Sie ihm eine rein!«


  »Der traut sich nicht«, höhnte Yves. »Der ist doch eine taube Nuss.«


  »Ich befehle es Ihnen, Jabo!«, rief Nadine.


  Yves grinste. »Der Nigger wird sich nicht mit mir oder meinem Vater anlegen. Dafür ist er zu …«


  Als Yves wieder zu sich kam, lag er auf den regenfeuchten Betonplatten des Gehwegs, und sein linkes Auge war zugeschwollen.


  Nadine und Jabo waren verschwunden.


  Jabo fuhr Nadine nach Hause, zur Villa ihres Vaters, wo sie mehrere Zimmer bewohnte.


  Während der Fahrt beugte sie sich auf einmal vor und sagte: »Vater rechnet noch lange nicht damit, dass ich nach Hause komme. Er glaubt, dass ich bei dir in sicheren Händen bin.«


  »Das sind Sie, Mademoiselle«, antwortete er.


  »Bring mich zu dir nach Hause«, sagte sie. »Du kannst mich anschließend heimbringen.«


  Er musterte sie im Innenspiegel, und ihm wurde heiß und kalt zugleich. »Ich halte das für keine gute Idee, Mademoiselle Daham”, antwortete er steif.


  »Sag bitte Nadine zu mir.”


  »Trotzdem ist das keine gute Idee.”


  Er lieferte sie in der Villa ihres Vaters ab und brachte sie zur Tür. Nachdem sie aufgeschlossen hatte, drehte Nadine sich noch einmal nach ihm um.


  »Du hast mich heute Abend zum zweiten Mal gerettet. Danke!” Sie hauchte ihm einen Kuss auf den Mund, dann ging sie ins Haus.


  Am Tag darauf, als Jerry und Jabo eine Besorgung für Faruk Daham zu erledigen hatten und in Paris unterwegs waren, sagte Jerry: »Mir ist zu Ohren gekommen, dass der junge Berthomier sich Mademoiselle Daham gegenüber nicht ganz korrekt verhalten hat. Faruk Daham hat seinem Vater eine Entschuldigung abgenötigt, sonst hätte es böses Blut gegeben. Der Junge läuft mit einem ganz schönen Veilchen durch die Gegend. Du hast ’nen ordentlichen Schlag drauf!«


  Jerry lachte auf, dann aber wurde er ernst.


  »Du solltest dich nicht in Mademoiselle Daham vergucken, Mann«, fuhr er fort. »Sie ist der Sonnenschein für ihren Alten. Der legt jeden um, der ihr zu nahe kommt.«


  Jabo zeigte sich wenig dankbar für den freundschaftlichen Rat, denn er entgegnete ruppig: »Misch dich nicht in meine Angelegenheiten!”


  »Hör zu, Jabo«, sagte Jerry, blieb stehen und packte Jabo am Arm. »Man sagt, Faruk Daham habe seine Frau, Nadines Mutter, eigenhändig umgebracht, weil er glaubte, sie würde ihn betrügen. Der Mann ist gefährlich!”


  Jabo sah auf Jerrys Hand, die ihn gepackt hielt, und knurrte: »Nimm deine Flosse da weg, sonst brech ich sie dir!”
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  Jabo war in eine der Schlaf- und Nahrungskammern der Drohnen eingedrungen, hatte den Schlauch aus einem der Geräte gezogen und ihn sich tief in den Rachen gesteckt.


  Er spürte, wie der Brei in seinen Magen gepumpt wurde – und krümmte sich plötzlich zusammen.


  Heftige Übelkeit befiel ihn. Er riss sich den Schlauch aus dem Rachen, erbrach sie und spie den Brei in weitem Bogen aus, sodass er sich über einen der schlafenden Chinks ergoss, der davon jedoch nicht erwachte.


  Dann sank Jabo keuchend auf die Knie und stützte den Oberkörper ab, indem er die Tatzen gegen den Boden presste, wobei er spuckte und würgte.


  Das Zeug war wie Gift. Er konnte es nicht bei sich behalten. Aber es gab nichts anderes zu essen.


  Wie lange ernährte er sich schon von diesem Brei? Waren es Tage, Wochen? Jabo hatte in der Abgeschiedenheit der Unterwasserstation jegliches Zeitgefühl verloren. Außerdem fiel ihm das Denken immer schwerer. Er wusste nicht einmal mehr, was eine Woche überhaupt war. Er konnte sich gerade noch an seinen Namen erinnern.


  Jabo.


  Seine Eltern hatten ihn anders genannt, aber dieser Name war ihm entfallen. Auch, wer seine Eltern gewesen waren und wie sie ausgesehen hatten.


  Auf einmal hörte er, wie das Schott geöffnet wurde. Er sprang auf – und sah drei Drohnen vor sich stehen, die soeben die Schlaf- und Nahrungskammer betreten wollen.


  Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Sie rissen die Münder auf und begannen zu kreischen.


  Einer von ihnen schrie: »Lóng! Lóng!«


  Das Worte weckte dunkle Erinnerungen in ihm, aber er hatte keine Ahnung, was es bedeutete.


  Er musste weg! Brutal drängte er zwischen ihnen hindurch, um durch das Schott zu entkommen. Als ihm einer der Chinks nicht schnell genug auswich, schlug er mit der Pranke zu. Seine Krallen zerfetzten die Kehle des Mannes. Warmes Blut spritzte Jabo ins Gesicht. Es roch süß und nach Kupfer.


  Nach Leben, nach Kraft.


  Nach Nahrung …


  Jabo sprang aus dem Schott und auf den Gang.


  Wo sich ein Wächter befand.


  Bei Jabos Anblick riss der Maschinenmensch den rechten Arm hoch. Den Unterarm hatte man ihm amputiert, stattdessen saß eine Art Maschinengewehr unterhalb des Ellbogens.


  Jabo wusste, dass er der Salve nicht würde ausweichen können.


  Doch der Wächter schoss nicht.


  Stattdessen senkte er den Waffenarm wieder, stand ganz still da und ließ Jabo entkommen, der sofort die Flucht ergriff.


  Offenbar hatte Jonas den Wächtern einen entsprechenden Befehl gegeben.


  Jabo war nicht mehr das Ziel ihrer Jagd.


  Nach einiger Zeit hielt Jabo an, schleckte sich mit der langen Zunge durchs Gesicht und schmeckte das Blut des Chinks.


  Er wollte mehr davon …


  Vor ihm befand sich ein Fenster, durch das man ins Meer blicken konnte. Draußen war es dunkel, sodass das Glas Jabos Gesicht widerspiegelte.


  Was er sah, erschreckte ihn bis ins Mark.


  Denn es war kein Gesicht, es war die Fratze eines Ungeheuers, in der gelbe Augen mit geschlitzten Pupillen blitzten. Eine grauenvolle Kreatur mit schuppiger schwarzer Haut. Die Nase hatte sich zurückgebildet, und der Mund war zu einem breiten Maul geworden, in dem messerscharfe Haifischzähne blitzten.


  Jabo erinnerte sich verschwommen, ein Mensch gewesen zu sein, doch was ihm da entgegenstarrte, war ein Monstrum.


  Tiefer Schmerz schnitt durch sein Herz, durchzuckte sein Hirn, um irgendwo in dessen Tiefen zu verebben.


  Dann schmeckte er wieder das Blut auf der Zunge, und die Bestie in ihm riss die Herrschaft an sich.


  Und ging auf die Jagd …


  Jabo – oder das albtraumhafte Wesen, das aus ihm geworden war – schlich durch die Gänge der Station. Es bevorzugte die dunklen Korridore, wo kein Licht mehr brannte oder zumindest die meisten Leuchten an den Wänden ausgefallen waren.


  Die Dunkelheit machte ihm nichts aus. Im Gegenteil: Sie war sein Freund.


  Aber er musste dorthin, wo Leben war.


  Leben. Blut. Fleisch.


  Nahrung.


  Er konnte sie wittern, die Chinks.


  Der Geruch ihres Blutes stach durch den Gestank nach Metall und Rost, Schmieröl und Salzwasser hervor. Außerdem lockte ihn das Rattern der Maschinen. Wo die Maschinen waren, da waren auch die Chinks …


  Voller Gier folgte er dem Geruch und den Geräuschen.


  Als er das Ende eines Ganges erreichte, erstreckte sich vor ihm eine Halle mit mehreren Transportbändern. Ein Chink stand an einer Maschine und kontrollierte die Abläufe. Es war eine stumpfsinnige Arbeit, für die jeder Roboter besser geeignet wäre als ein Mensch, dessen geistige Leitungsfähigkeit unter diese Monotonie leiden und mit der Zeit immer mehr abstumpfen musste.


  Jabo bewegte sich voran. Jedes Geräusch, das er verursachte, wurde vom Rattern der Transportbänder überdeckt. Schließlich befand er sich nur noch zwei, drei Schritte hinter dem Chink.


  Der bemerkte Jabo erst, als dieser laut knurrte.


  Er wirbelte herum – und schrie gellend, als er das Monster erblickte, das einst Jabo gewesen war.


  Jabo sprang ihn an, schlug ihm seine Zähne in den Hals und zerfetzte ihm die Kehle.


  Warmes Blut spritzte ihm ins Maul. Er schlürfte es voller Gier.


  Mit den Krallen riss er seinem Opfer den Körper auf, während der Chink um sich trat und seine Arme durch die Luft zuckten. Schreien konnte er mit der zerfetzten Kehle nicht mehr.


  Blut, Fleisch, Leben.


  Jabo labte sich daran …


  … und erwachte schreiend!
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  1993


  Seine Mutter hatte für Jabo gekocht. Sie lebte nicht mehr in der Wohnung, in der er damals aufgewachsen war. Nach Françoises Tod – und nachdem auch Jabo ausgezogen war, um sein Leben auf der Straße zu verbringen – brauchten sie und ihr Mann keine so »große« Vierzimmerwohnung mehr, sagte sie. In Wirklichkeit hatte sie sich die Wohnung, obwohl sie kaum mehr als ein Drecksloch war, nicht mehr leisten können, weil ihre Rente vorne und hinten nicht reichte.


  Ein weißer Franzose würde hier nicht einziehen, dachte Jabo grimmig.


  Beim Essen sagte er: »Hör zu, Mama. Ich verdiene zurzeit sehr gut, und ich sehe nicht ein, warum du knapsen sollst, während ich nicht weiß, wohin mit meinem ganzen Zaster. Ich werde dir regelmäßig ein paar Francs zukommen lassen.«


  »Nein, nein, das will ich nicht«, widersprach sie. »Du brauchst dein Geld.«


  »Quatsch!«, sagte er und ließ den Macho raushängen. »Du nimmst die Kohle, keine Diskussion!«


  »Ich möchte nur mal wissen, woher du auf einmal so viel Geld hast.«


  »Ich arbeite in der Sicherheitsbranche«, sagte Jabo ausweichend.


  Sie runzelte die Stirn. »Und was genau darf ich darunter verstehen?«


  »Personenschutz.« Es klang besser als »Leibwächter«. Oder gar »bezahlter Schläger«.


  »Bitte, Jacques, du darfst dich nicht wieder auf solche Sachen einlassen«, sagte sie flehend. »Ich habe deinen Vater verloren und lange vorher Françoise …« Auf einmal brach sie in Tränen aus. »Oh, meine kleine Françoise! Warum musste das nur geschehen?«


  Nach dem Abendgebet – sie zwang Jabo geradezu, ebenfalls in Richtung Mekka zu beten, weil doch irgendwo ein guter Moslem in ihm stecken musste – brachte er sie zu Bett und legte sich selbst auf die Couch. Noch lange hörte er sie weinen.


  Als er sie am Morgen wecken wollte – er hatte sogar schon Frühstück für sie gemacht – war sie tot. Auf dem Nachttisch lag der Koran inmitten gerahmter Fotos von seinem Vater und seiner Schwester Françoise.


  Lange Zeit stand Jabo am Bett seiner toten Mutter. Jetzt war nur noch er von seiner Familie übrig, alle anderen lebten nicht mehr.


  Auf einmal flammte Hass in ihm auf.


  Jerry – Germain Besson – war schuld an allem. Und er, Jabo, hatte sein Ziel aus den Augen verloren, weil die hübsche Nadine ihm den Kopf verdreht hatte – die Tochter eines Gangsterbosses!


  War so eine mehr wert als seine Familie?


  Nein!


  Jabo entschied, dass Jerry Besson bis zum Ende der Woche tot sein würde.


  Besson holte Jabo am nächsten Morgen bei dessen Wohnung ab. »Der Alte bleibt heute zu Hause«, sagte Besson. »Also brauchen wir nicht Leibwächter zu spielen.«


  Jabo war zu Jerry in den Wagen gestiegen, einem flotten Porsche, auch wenn der schon ein paar Jährchen auf dem Buckel hatte. Faruk Daham hatte den Wagen einem Drogendealer abgenommen, der ihm in die Quere gekommen war. Er hatte den Mann zusammenschlagen lassen und dessen Porsche Jerry Besson zur Verfügung gestellt.


  »Also machen wir heute frei?«, fragte Jabo überrascht.


  Jerry schüttelte den Kopf. »Nein, er hat einen Auftrag für uns. Einer seiner Drogenverteiler, der den Stoff an die Kleindealer weitergibt, scheint in die eigene Tasche zu wirtschaften. Jedenfalls stimmt die Kasse nicht. Daham will, dass wir dem Kerl eine Lektion erteilen und die fehlenden fünfundzwanzigtausend Francs beschaffen.«


  »’ne Menge Schotter«, meinte Jabo. »Ob er die in der Schublade hat?«


  Jerry grinste. »Wenn nicht, können wir ihm ja in der Schublade die Finger zerquetschen.«


  Er ließ den Motor des Sportflitzers aufröhren und brauste davon.


  Dir wird das Grinsen heute vergehen, dachte Jabo und berührte die Glock, die unter seiner Jacke im Gürtel steckte. Er würde den Vormittag mit Jerry allein unterwegs sein. Die Stunde der Abrechnung war gekommen. Er würde Jerry irgendwohin locken, wo es keine Zeugen gab, ihm eine Kugel mitten in seine grinsende weiße Visage verpassen und dann für immer verschwinden.


  Wehmütig dachte er an Nadine Daham. Er würde sie nie wiedersehen.


  Entschlossen verscheuchte Jabo diesen Gedanken und rief sich die Bilder seiner toten Schwester, seines verzweifelten Vaters und seiner gottesfürchtigen Mutter in Erinnerung.


  Drei Menschen, die nie eine Chance gehabt hatten. Nur weil sie anders waren als die Weißen. Die Christen.


  Hass loderte in ihm auf. Er musste sich zwingen, seine Gefühle im Zaum zu halten und Besson nicht auf der Stelle eine Kugel in den Kopf zu jagen.


  Wie auch immer, Jerry Besson war ein toter Mann.


  Inschallah.


  Der Zwischenhändler vertickte Dahams Drogen von einem Lagerhaus aus an die Kleindealer. Offiziell handelte es sich um eine Import-Export-Firma. Doch dorthin fuhren Jabo und Jerry nicht. Jerry wusste, dass der Verteiler dort zu viele Leute hatte, die bewaffnet waren und unter Umständen Ärger machen würden. Wenn es zu einer Schießerei kommen sollte, sähen Jabo und Jerry alt aus, denn sie waren klar in der Minderzahl. Außerdem lag so etwas nicht in Faruk Dahams Interesse, weil es zwangsläufig die Flics auf den Plan rief.


  Der Verteiler hieß Claude Lefèvre und wohnte in einem schmucken Eigenheim in einem Vorort von Paris. Dorthin steuerte Jerry den Porsche.


  »Bist du sicher, dass wir ihn um diese Zeit dort antreffen?«, fragte Jabo.


  Jerry nickte. »Der liegt sicher noch im Bett. Claude steht selten vor zehn Uhr auf, und er lässt sich immer erst nachmittags bei der Arbeit blicken.«


  Sie erreichten die Villa, einen ehemaligen Bauernhof, der ausgebaut und komplett modernisiert war. Die Scheune diente nun als Garage.


  Nachdem Jerry mehrmals mit der Faust gegen die Tür gehämmert hatte, öffnete Lefèvre, ein dickbäuchiger Weißer mit aufgedunsenem Gesicht und Halbglatze. Er trug einen seidenen Morgenmantel und war offenbar gerade erst aus dem Bett gekrochen. »Besson«, sagte er erstaunt. »Was willst du?« Er warf einen abfälligen Blick auf Jabo. »Und wer ist der Bimbo? Hast du den vom Sklavenmarkt?« Er lachte meckernd.


  Jabo hätte ihm am liebsten die Faust ins Gesicht gerammt. Nun, das würde vielleicht noch kommen.


  Jerry verzog keine Miene. »Daham schickt uns. Wir müssen uns unterhalten.«


  Lefèvre wirkte verunsichert. »Na gut«, sagte er schließlich. »Aber der Bimbo bleibt draußen!«


  »Entweder kommen wir beide mit rein, oder wir unterhalten uns zu dritt hier draußen, du im Morgenmantel«, sagte Jerry mit plötzlich scharfer Stimme. »Dann kannst du dir meinetwegen die Eier abfrieren. Jabo ist mein Partner, klar?«


  Sein Tonfall war Drohung genug. Lefèvre ließ die beiden in seine große Wohnstube. Offenbar waren mehrere Zwischenwände eingerissen worden, um einen loftähnlichen Wohnraum zu schaffen. Zwei Mädchen hatten sich von einem riesigen Bett an einer Wand des Raums erhoben. Sie waren splitternackt, und Jabo war überzeugt, dass beide noch minderjährig waren. Eine von ihnen schlüpfte gerade in einen winzigen Tangaslip. Am Bettgestell hingen Handschellen.


  Lefèvre trieb die Mädchen an, ihre im ganzen Raum verteilten Klamotten aufzulesen, sich anzuziehen und abzuhauen. Bevor er sie hinauswarf, bezahlte er sie für ihre »Dienste« mit Drogen. Sie waren offenbar abhängig und trieben es nur deshalb mit ihm, weil er sie mit Stoff bezahlte.


  »Jetzt können wir zur Sache kommen«, sagte Lefèvre, nachdem die Mädchen draußen waren.


  »Daham weiß, dass du in die eigene Tasche wirtschaftest«, sagte Jerry hart. »Du hast fünfundzwanzig Mille für dich abgezweigt. Die will er wiederhaben.«


  Claude Lefèvre hob beschwichtigend die Hände. »He, das stimmt doch gar nicht! So etwas würde ich niemals tun. Außerdem gibt’s dafür keinen Beweis.«


  »Der Boss braucht keinen Beweis«, sagte Jerry mit kalter Stimme. »Du stehst nicht vor einem Gericht, vor dem du dich verteidigen kannst, sondern vor deinen Henkern, wenn du nicht mit der Kohle rausrückst. Hast du kapiert, oder muss ich noch deutlicher werden?«


  Lefèvre lächelte verkniffen. »Du und dein Bimbo, ihr würdet mir doch nichts tun, oder?«


  Blitzschnell trat Jabo vor und rammte ihm die Faust in den Bauch. Mit einem schmerzerfüllten Ächzen ging Lefèvre in die Knie.


  »Reicht das als Antwort?«, fragte Jerry.


  Claude Lefèvre hob abwehrend die Hand. Es dauerte einige Zeit, bis er wieder Luft bekam. Dann kämpfte er sich auf die Füße, wankte zu einem Wandsafe, öffnete ihn und warf drei große Banknotenbündel auf den Glastisch, auf dem noch drei Strohhalme zwischen Kokainresten lagen. »Fünfundzwanzigtausend … die Summe stimmt.«


  Jerry zählte nicht nach. Lefèvre würde es nicht wagen, den Boss noch einmal übers Ohr zu hauen.


  Als Jabo und Jerry gingen, rief Lefèvre hinter ihnen her: »Komm das nächste Mal ohne deinen Bimbo, Jerry! Ich will keinen Maghrébin im Haus haben!«


  Jabo ballte die Hände zu Fäusten, wollte auf die Beleidigung aber nicht reagieren. Doch Jerry machte abrupt kehrt, ging zurück zu Lefèvre und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. »Ich hab dir gesagt, Jabo ist mein Partner, kapiert? Wenn du ihn beleidigst, beleidigst du auch mich!«


  Jabo trat hinter Jerry und legte ihm begütigend eine Hand auf die Schulter. »Lass gut sein, Jerry. Ich glaube, der Typ hat’s begriffen.«


  Jerry ließ Lefèvre los. Dann wandten er und Jabo sich erneut zum Gehen.


  »Ich brauche keinen Nègrot, der sich für mich einsetzt!«, rief Claude Lefèvre mit schriller Stimme. Er sprang vor und rammte Jabo die Faust von hinten in die Niere. Jabo ging stöhnend in die Knie.


  Jerry stieß Lefèvre zurück. »Das reicht jetzt!«


  Jabo kam wieder hoch, drehte sich zu Lefèvre um und drosch ihm die Faust ins Gesicht.


  Er spürte und hörte sogar, die Lefèvres Nasenbein brach. Der Dealer wurde nach hinten geschleudert und prallte gegen die Wand neben dem Tresor.


  »Gehen wir«, sagte Jabo.


  Beide drehten sich um und schritten auf die Tür zu. In diesem Augenblick hörten sie das Ratschen, mit dem der Schlitten einer Pistole durchgezogen wurde. Beide wirbelten herum. Lefèvre hatte eine Pistole aus dem Wandsafe hervorgeholt, die er nun direkt auf Jabo richtete. »Dafür wirst du büßen, Bimbo!«, keifte er, doch trotz der mörderischen Drohung klang seine Stimme jammernd und weinerlich.


  »Neeeiiin!«, schrie Jerry.


  Einen Sekundenbruchteil, bevor der Schuss krachte, warf er sich vor Jabo und wurde von Lefèvres Kugel getroffen. Sie schleuderte ihn gegen Jabo. Beide Männer gingen zu Boden. Jerry kam auf Jabo zu liegen. Der drückte den Oberkörper hoch. Er sah Lefèvre, der erneut auf ihn zielte, riss seine Glock hervor und jagte dem Dealer drei Kugeln in den Körper.


  Lefèvre brach zusammen und rührte sich nicht mehr.


  Jabo schob sich unter Jerry hervor. Die Kugel hatte Jerry in der Brust erwischt. Mit jedem Herzschlag wurde ein Blutschwall aus seinem Körper gepumpt.


  »O Gott!«, stieß Jabo hervor und schüttelte seinen Kumpan. »Jerry! Jerry!«


  Jerry stöhnte leise. Jabo ging neben ihm auf die Knie und presste ihm beide Hände auf die Brust in dem hilflosen Versuch, die Blutung zu stoppen.


  Jerry schaute ihn aus glasigen Augen an.


  »Warum hast du das getan?«, fragte Jabo verständnislos.


  »Wir … wir sind doch Partner«, stöhnte Jerry. Dann verzog er den Mund zu einem verzerrten Lächeln. »Ich … ich war ein Schwein, nicht wahr? Aber ich … ich hab dir ja gesagt, ich hab mich geändert …”


  Dann brach sein Blick.


  Germain Besson war tot.


  An diesem Abend saß Jabo in seiner Wohnung und versuchte sich zu betrinken.


  Er hatte Claude Lefèvres Haus verlassen, als Polizeisirenen erklungen waren. Er glaubte nicht, dass man ihn gesehen hatte. Falls doch, war es ziemlich egal, denn für die Weißen sahen alle Schwarzen ziemlich gleich aus. Mit der Beschreibung würden die Flics nichts anfangen können.


  Germain Bessons Leiche hatte er zurücklassen müssen. Faruk Daham hatte ihm versichert, dass er richtig gehandelt habe, und versprochen, sich um die Angelegenheit zu kümmern. Er hatte Kontakte zur Polizei – Flics, die auf seiner Lohnliste standen und dafür sorgen würden, dass die Ermittlungen im Sande verliefen.


  Jabo genehmigte sich gerade einen weiteren Whisky, als es an der Tür klopfte.


  Seufzend erhob er sich. Ausgerechnet jetzt! Er konnte keinen Besuch gebrauchen, wollte mit sich und seinen Gedanken allein sein.


  Als er öffnete, stand Nadine Daham vor ihm, eingehüllt in einem teueren Nerzmantel, unter dem hohe Lederstiefel hervorlugten.


  »Darf ich reinkommen?«


  »Ja, sicher.« Erstaunt gab Jabo ihr die Tür frei.


  Nadine trat ein und schaute sich in seiner kleinen Wohnung um.


  »Ich habe gehört, was mit Jerry passiert ist«, sagte sie, nachdem Jabo sie eine Zeit lang schweigend gemustert hatte. Noch immer stand er an der offenen Wohnungstür. »Ich dachte, du könntest jetzt jemanden gebrauchen.« Nadine öffnete den Mantel, ließ ihn von den Schultern und zu Boden gleiten und drehte sich zu Jabo um. »Mich.« Jabo sah, dass sie bis auf die kniehohen Stiefel mit den Stilettoabsätzen nur noch einen winzigen Tangaslip trug. »So wie ich dich brauche.«


  Er starrte auf ihre Brüste mit den großen spitzen Höfen und den leicht aufgerichteten Warzen – und schloss die Wohnungstür.


  Er wusste, dass er den größten Fehler seines Lebens beging.
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  Jabo schrie und schrie.


  Er schrie so lange, bis er begriff, dass er sich nicht mehr in der Fabrikhalle befand, sondern in einem Raum mit weißen Wänden, der von grellem Neonlicht erhellt wurde.


  Das Licht tat seinen Augen nicht mehr weh.


  Und seine Hände waren nicht blutverschmiert.


  Und vor allem – es waren menschliche Hände.


  Erst allmählich begriff er, dass er kein Monster mehr war, sondern wieder der Mensch Jacques d’Abo. Nackt saß er auf einem Stuhl, auf dessen metallenen Lehnen seine Handgelenke festgeschnallt waren.


  Irgendetwas erhob sich surrend von seinem Kopf. Als er die Augen nach oben verdrehte, sah er ein kastenähnliches Gerät, in dem sein Schädel gesteckt haben musste. Es war innen gespickt mit spitzen Sensoren.


  Vor ihm standen Jonas und Rebecca. Sie musterten ihn mit kalten Blicken. Rebecca hielt eine Spritze in der Hand. Offenbar hatte sie ihm irgendetwas verabreicht, denn der Kolben war nach unten gedrückt und die Spritze leer.


  »Wie geht es Ihnen, Jacques?«, fragte Jonas.


  Jabo antwortete nicht. Das war auch nicht nötig. Jonas sah auch so, dass es ihm nicht gut ging. Seine Haut war mit einer klebrigen Schweißschicht bedeckt, seine Unterlippe zitterte, und Tränen strömten ihm übers Gesicht. Erst jetzt merkte er, dass er sich eingenässt hatte.


  Es war ihm peinlich, aber er war viel zu erleichtert, dass dieser Schrecken vorüber war, als dass er sich geschämt hätte.


  Nach einiger Zeit fragte er leise: »War das ein Alptraum?«


  Jonas schüttelte den Kopf. »Kein Traum.«


  »Dann ist es … wirklich geschehen?«, wagte Jabo zu fragen.


  Hatten sie ihn irgendwie in seine wirkliche Gestalt zurückgeholt?


  Jabo hatte erlebt, wie er sich mehr und mehr in ein blutrünstiges Ungeheuer verwandelt hatte. Zum Schluss hatte er seinen mörderischen Instinkten völlig nachgegeben. Doch zwischendurch hatte er sich immer wieder schlaglichtartig an seine Vergangenheit erinnert – an Germain Besson, an dem er sich hatte rächen wollen, an Faruk Daham, den Gangsterboss, für den er gearbeitet hatte, und vor allem an dessen Tochter Nadine, die einzige Frau, die er jemals geliebt hatte.


  »Nein, Jacques, es ist nicht wirklich geschehen«, beantwortete Jonas seine Frage. »Wir wollten Ihnen nur zeigen, was passieren kann. Und was passieren wird, wenn Sie nicht kooperieren.«


  Rebecca meldete sich zu Wort. »Ich habe Ihren Körper geheilt, indem ich die Mutation in Ihrer DNA, die Ihre erstaunlichen Selbstheilungskräfte hervorruft, stimuliert und modifiziert habe«, sagte sie. »Aber noch ist das Ergebnis instabil. Sie brauchen regelmäßig eine Gen-Therapie, oder Sie verändern sich auf radikale und schreckliche Weise.«


  »Möglicherweise in ein menschenfressendes Monster, wie es Ihnen der Mentalmanipulator gezeigt hat«, ergänzte Jonas. »Das ist gut möglich, denn Ihre DNA mit ihrer enormen Heilfunktion sucht sich eine Gestalt, um überleben zu können. Falls nötig, vollzieht sie mit Ihnen eine drastische Megamutation. Und im Gegensatz zu Ihnen kennt die Natur keine Moral.«


  »Mit anderen Worten, Sie werden zu einem Ungeheuer«, sagte Rebecca eindringlich und beugte sich vor. »Sie werden Ihren Körper verlieren, Ihre Menschlichkeit, Ihren Verstand. Es sei denn, ich behandle Sie in zwei Monaten weiter.« Sie rümpfte die Nase und wich zurück. »Entschuldigen Sie, Monsieur d’Abo, aber Sie stinken.«


  Er war ein Ungeheuer. »Lóng« hatten die Drohnen ihn genannt, ein Name, der ihm aus irgendeiner halb bewussten Erinnerung bekannt war. Lóng, der Drache. Kein Fabelwesen, keine Kreatur einer fremden Dimension. Er war der Drache. Er und vielleicht andere, die dieselben Fähigkeiten besaßen wir er. Eine Fähigkeit, die außer Kontrolle geraten war.


  »Und was muss ich dafür tun«, fragte Jabo, noch immer am ganzen Körper zitternd, »dass Sie mich weiterbehandeln?«


  »Finden Sie Ihre Freunde und bleiben Sie bei ihnen«, sagte Jonas. »Sie haben in dieser Welt eine Mission, Jacques, und wir möchten, dass Sie diese Mission erfüllen.«


  »Was für eine Mission?«


  »Dieser Welt den Frieden zurückzubringen«, antwortete Jonas.


  Jabo hörte die Worte, aber er verstand sie nicht. In ihm war nur noch Angst. Nackte, primitive Angst.


  »Werden Sie gehorchen?«, fragte Rebecca scharf. »Oder wollen Sie, dass wahr wird, was Sie vorhin erlebt haben?«


  Jabo schüttelte wild den Kopf.


  »Was haben Sie mit mir gemacht?«, flüsterte er. »Ich will das aus meinem Körper haben!«


  »Wir werden das schon hinkriegen«, sagte Rebecca. Sie klang wie eine Kinderärztin, die zu einem ihrer kleinen Patienten sprach. »Wenn wir wollen, Monsieur d’Abo, kriegen wir in zwei Monaten alles hin.«


  »Zwei Monate«, murmelte Jabo. »Was ist, wenn ich meine Gefährten bis dahin nicht gefunden habe?«


  »Oh, Sie werden sie bald finden«, versicherte ihm Jonas. »Und in spätestens zwei Monaten wird alles vorbei sein. Glauben Sie mir, Jacques. Alles.«


  »Was haben Sie mit mir gemacht?«, flüsterte Jabo erneut. Er glaubte noch immer, das Blut des unschuldigen Chinks in seinem Mund zu schmecken. »Um Himmel willen, was haben Sie mit mir angestellt?«


  Trotz des Gestanks, der von ihm ausging, beugte Rebecca sich noch einmal zu ihm vor. »Wir haben aus Ihnen etwas ganz Besonderes gemacht, Monsieur d’Abo. Denn wir haben mit Ihnen etwas ganz Besonderes vor. Und dazu werden wir Sie an die Oberfläche schicken.«


  FORTSETZUNG FOLGT


  In der nächsten Folge
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  SURVIVOR – Episode 03: Gestrandet


  Einem Teil der SURVIVOR-Crew ist es gelungen, die Unterwasserstadt lebend zu verlassen – ohne Ryan Nash, den Anführer der Gruppe. Dr. Gabriel Proctor, der kluge Kopf der SURVIVOR-Mission, scheint mit diesem Umstand nicht ganz unzufrieden zu sein. Denn jetzt kann er wieder die Führung an sich reißen. Dabei scheint er seinen Mitstreitern noch mehr zu verheimlichen als den Weg, den er für sie vorgesehen hat.
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